Die Mobilität städtischer Handwerker

Eine kurze Präsentation des Buches: ‚Auf nach Wien! Die Mobilität des mitteleuropäischen Handwerks im 18. und 19. Jahrhundert am Beispiel der Haupt- und Residenzstadt’
Im Zentrum meines Buches ‚Auf nach Wien!’ steht die Frage nach den vielfältigen räumlichen Migrationsvorgängen von städtischen Handwerkern im 18. und 19. Jahrhundert. Die Beharrungskraft und Anpassungsfähigkeit vorindustrieller Institutionen und Mentalitäten, Lebensformen und Arbeitsweisen in den vielfältigen Modernisierungsprozessen wurde in den letzten Jahrzehnten zu einem wesentlichen Gegenstand der internationalen historischen Sozialwissenschaften. Die Geschichte des Handwerks und der Handwerker ist ein Forschungsfeld, in dem Tendenzen von Stabilität und Mobilität besonders deutlich zum Ausdruck kommen und das sich daher für eine Untersuchung von regionalem Migrationsverhalten besonders eignet. Im vorliegenden Band wurde versucht, anhand des Wiener Handwerks zwei sozialhistorische Forschungsfelder, die Sozialgeschichte des mitteleuropäischen Handwerks mit besonderer Konzentration auf die regionale Mobilität der Handwerker und die historische Migrationsforschung im allgemeinen, zu verbinden. Obwohl laut Friedrich Lenger Termini wie ‚Handwerk’ und ‚Handwerker’ eine vom Spätmittelalter bis in die Gegenwart reichende Kontinuität und Persistenz suggerieren,
 scheint das in den Städten ansässige Kleingewerbe doch Ort und Träger einer sehr hohen, bisher noch immer weit unterschätzten sozialen und räumlichen Dynamik gewesen zu sein.

In mehr oder minder expliziter Form hat sich in der geschichtswissenschaftlichen Forschung lange Zeit das Bild von der monostrukturierten, immobilen Gesellschaft vorindustrieller, vor allem agrarischer Prägung erhalten.
 Nicht zuletzt daraus resultierte die Ausblendung von Migrationsbewegungen in der Frühen Neuzeit. Die neuere Sozialgeschichte hat in zahlreichen Publikationen, wie jenen von Leslie Page Moch, Gerhard Jaritz und Albert Müller, Steve Hochstadt sowie Klaus Bade hier eindeutige Gegenakzente gesetzt und die hohe Mobilität der Bevölkerung vor der Industrialisierung betont.
 „Migration was an integral und regular part of a relatively stable social and economic order”, lautet das zusammenfassende Resümee einer Darstellung der Migration im vorindustriellen Deutschland.
 Während sich jedoch HistorikerInnen in den letzten Jahrzehnten verstärkt dem Thema vorindustrieller regionaler Mobilität zugewandt haben, fanden Studien zur Handwerkswanderung meist keinen Eingang in die Migrationsforschung. Wenn Handwerker im Kontext vorindustrieller Migrationsstrukturen immerhin noch spärlich Erwähnung fanden, so sind sie im Zusammenhang mit Industrialisierung und Urbanisierung gänzlich marginalisiert.
 Selbst die sozialhistorische Handwerksgeschichte, die zwar die regionale Mobilität der Handwerker im Mitteleuropa der Frühen Neuzeit als wichtiges Thema erkannte, hat dem Wanderverhalten der Handwerker des 19. Jahrhunderts bisher kaum Aufmerksamkeit geschenkt. In meinem Buch habe ich einmal mehr versucht das Bild von der räumlichen und sozialen Stabilität vor dem 19. Jahrhundert zu widerlegen, aber auch den Blickwinkel auf die vielfältigen regionalen Mobilitätsvorgänge der Handwerker im Industrialisierungsprozess zu erweitern.

Demnach wird der Beitrag des ‚alten’ Handwerks zur räumlichen Mobilität in vorindustriellen Gesellschaften von der historischen Forschung hoch eingeschätzt, allerdings differenziert bewertet. Zur Frage nach der räumlichen Struktur der Handwerkermigration liegen in der deutschsprachigen handwerksgeschichtlichen Forschung Ergebnisse vor, die empirisch auf der Untersuchung einzelner Städte bzw. Gewerbe beruhen, zugleich aber Aussagen allgemeiner Art ermöglichen.
 Allerdings lässt sich einerseits eine Konzentration auf die Frühe Neuzeit beobachten, andererseits herrscht ein beträchtliches Ungleichgewicht der Kenntnisse bezüglich der Migrationsbeziehungen von Handwerkern.
 Während über die ausgedehnten Wanderungen der Gesellen zahlreiche Arbeiten vorliegen, wurde die regionale Herkunft von Lehrlingen und Meistern bisher kaum dokumentiert.

Die Welt des Kleinbetriebs war eine Welt in Bewegung. Zunächst war sie eine Welt der räumlichen Bewegung, denn laut bisher vorliegenden Studien reproduzierte sich das städtische Handwerk bis ins 20. Jahrhundert in regionaler Hinsicht zu großen Teilen von außerhalb der jeweiligen Stadt. Bereits am Beginn einer handwerklichen Karriere legten Lehrlinge oft große regionale Distanzen zurück, das Wandern der Gesellen konstituierte einen weiträumigen, überregionalen Arbeitsmarkt, und selbst die meist als ‚geschlossen’ angesehenen Zünfte waren von einer regen Fluktuation geprägt. Obwohl die historische Handwerksforschung in den letzten Jahrzehnten das tradierte Bild einer erstarrten handwerklichen Welt bezüglich des dynamischen Wanderverhaltens der Gesellen aufgebrochen hatte, blieb weiterhin ein Gegensatz zwischen räumlich mobilen Gesellen und stabil in den Städten ansässigen Meistern sowie für eine bestimmte Lebensphase immobilen Lehrlingen und Lehrmädchen bestehen. 
Die im Laufe der Frühen Neuzeit zunehmende Bedeutung der Wanderschaft der Gesellen steht außer Frage. Dass die Wanderzeit der Gesellen weniger einer beruflichen Qualifizierung als der Entlastung des Arbeitsmarktes und dem Einüben bestimmter männlicher ‚Erwachsenenrollen’ diente, gehört mittlerweile zur allgemein akzeptierten Lehrmeinung.
 In Bezug auf Lehrlinge wird dagegen häufig eine höhere regionale Stabilität angenommen. Nach dem vorherrschenden Bild stammten in Mitteleuropa die Lehrlinge des städtischen Handwerks überwiegend aus dem näheren Umland.
 Auch für die Meister überwiegt das Bild der Rekrutierung aus dem jeweiligen Ort oder aus seiner Nähe als Folge von zünftischen Privilegien für ‚Einheimische’ oder von Niederlassungsbeschränkungen gegenüber ‚Fremden’. Quantifizierende Untersuchungen haben für einzelne mitteleuropäische Städte in der Tat ein erstaunlich hohes Ausmaß der Selbstrekrutierung städtischer Meister nachgewiesen.
 Dieses Bild der ‚Selbstrekrutierung’ der Meister am Ort wurde Ende der 1970er Jahre erstmals von Michael Mitterauer einer Kritik unterzogen.
 Auch weisen Studien zu einzelnen Handwerken auf eine andere Praxis der Werkstättenvergabe hin.
 Basierend auf Wiener Zunftarchivalien gelang es, ein dichtes und differenziertes Bild der räumlichen Migration von Handwerkern im 18. und 19. Jahrhundert zu rekonstruieren, das es ermöglicht, nicht nur die geographische Mobilität der Gesellen, sondern auch die der Lehrlinge und der Meister einer detaillierten Untersuchung zu unterziehen. Ebenso wird der Versuch unternommen, das handwerkliche Wanderverhalten in den vielfältigen Migrationsbeziehungen des 18. und 19. Jahrhunderts zu verorten.

Angehende Lehrlinge legten bereits in jungen Jahren - die meisten der in den Wiener Quellen erfassten Lehrjungen waren bei Beginn der Ausbildung zwischen 13 und 15 Jahre alt - oft weite Strecken zurück. Die bisher in der Handwerksforschung vertretene These, dass Lehrlinge und Lehrmädchen so genannte Nahwanderer waren, konnte nicht für alle untersuchten Wiener Gewerbe bestätigt werden. Auch wenn die Mobilität von Lehrlingen im Gegensatz zu den oft ausgedehnten Wanderungen vieler Handwerksgesellen meist nicht den Charakter einer ausgesprochenen Fernwanderung trug - der Großteil der Lehrlinge wanderte in das nächste größere Gewerbezentrum -, gab es je nach Handwerk eine unterschiedliche Anzahl von jungen Menschen, die ebenso wie Gesellen größere Strecken nach Wien zurücklegten. Die Herkunftsgebiete der Lehrlinge erstreckten sich von Oberitalien, dem westlichen Alpenraum, über das Rheinland bis nach Sachsen und in norddeutsche Regionen, wenn auch das Umland von Wien und die böhmischen Länder im 19. Jahrhundert in den meisten Gewerben als Einzugsregionen wichtiger waren. Bei den Handwerksbranchen mit einer hohen Lehrlingsrekrutierung aus der Stadt selbst spielte die Arbeit in der unmittelbaren Nachbarschaft der elterlichen Wohnung eine wichtige Rolle, wie anhand der Seidenzeugmacherlehrlinge, deren Herkunft nach Stadtbezirken differenziert werden kann, deutlich gemacht wird.

Die Wanderungen von Lehrlingen waren meist sehr zielgerichtete Bewegungen, oft ging der Migration eine Absprache zwischen dem Handwerksmeister und Familienangehörigen oder Bekannten voraus. Es waren vor allem familiäre und nachbarschaftliche Netze, die starken Einfluss auf die Mobilität der Lehrlinge hatten. Deutlich wurden die Unterschiede zwischen den Herkunftsräumen der Lehrlinge und Gesellen vor allem am Beispiel des Taschnerhandwerks, aber auch anhand der Seidenzeugmacher. Der Einzugsraum der Gesellen war wesentlich weiter gestreut; bei den Taschnern spielte der sächsische Raum eine größere Rolle, Seidenzeugmachergesellen kamen auch aus Norditalien, Frankreich und aus den deutschen Staaten. Hingegen hatten Lehrlinge und Gesellen im Rauchfangkehrergewerbe und bei den Fleischhauern sehr ähnliche Herkunftsregionen; Rauchfangkehrer kamen aus italienischsprachigen Alpenregionen, während die Fleischhauerlehrlinge und -gesellen aus dem Wiener Nahbereich in Niederösterreich stammten.
Die Gesellenwanderung muss als eine mehrjährige Phase einer zirkularen Mobilität, in der sich Zeiten der Wanderschaft mit kurzen und längeren Phasen der Beschäftigung in einer Stadt abwechselten, gesehen werden. Im mitteleuropäischen Handwerk des 18. und 19. Jahrhunderts galt eine mehrjährige Wanderschaft in vielen Gewerben als fester Bestandteil des Lebenslaufs der Gesellen. Sie war in vielen Handwerken über die offizielle Aufhebung des Wanderzwangs hinaus geradezu konstitutiv für den Lebenslauf der Gesellen. Der Blick zahlreicher Publikationen zum Thema war meist auf den mittel- und nordeuropäischen Raum beschränkt. Am Beispiel der im Jahr 1837 nach Wien gewanderten Kleidermachergesellen wird jedoch deutlich, dass dem Osten der Habsburgermonarchie eine größere Bedeutung zukommt als bisher in der Forschung angenommen. Eine graphische Darstellung der einzelnen Herkunftsorte zeigt neben der sehr deutlichen Verdichtung im böhmisch-mährisch-niederösterreichischen Raum ein ganz Mitteleuropa und teilweise auch den Osten einschließendes handwerkliches Migrationssystem. Nicht nur aus Köln oder Basel, sondern auch aus Brody in Galizien, Czerniwci (Czernowitz) in der Bukowina und Cluj (Klausenburg) in Siebenbürgen wanderten Gesellen nach Wien.
Wenn man die Gesellenwanderung in erster Linie als eine dem Wesen der kleinen gewerblichen Warenproduktion entstammende Erscheinung begreift, die vorrangig zunftorientiert motiviert war, bleibt ein sehr beträchtlicher Teil der Wanderungen außer Betracht. Trotz des wirtschaftlichen Bedarfs an flexiblen Arbeitskräften war der handwerkliche Arbeitsmarkt kein sich selbst reproduzierendes System, die Gesellen folgten nicht nur ökonomischen Bedingungen.
 Einerseits waren es Kenntnisse über die Arbeitsmarktlage, die Gewerbedichte der einzelnen Städte und die Lohnverhältnisse, andererseits Informationen über bestehende soziale Netze von bereits in der Stadt gewesenen Gesellen und Bekannten oder vielleicht sogar einfach die Neugier auf die damals größte Stadt im deutschsprachigen Raum, aufgrund dessen die Gesellen ihre Entscheidung für eine Wanderroute trafen.
Die regionale Herkunft der Handwerksmeister war im hohen Maße von der Mobilität der Lehrlinge und Gesellen bestimmt. Bei den für den Wiener Raum untersuchten selbständigen Handwerkern handelte es sich um am Ort geborene und dort gebliebene oder in die Stadt zurückgekehrte Handwerker, um Meister, die bereits zum Zweck der handwerklichen Lehre in die Stadt kamen, sich dort ansiedelten oder nach der Wanderschaft zurückkehrten, um zugewanderte Gesellen, die sich in Wien als selbständige Gewerbetreibende niederließen, oder um selbständige Handwerker, die bereits Mitglieder in der Zunft einer anderen Stadt waren. Die handwerksgeschichtliche Forschung hat für die Frühe Neuzeit eine reiche Evidenz über die Abhängigkeit des städtischen Handwerks von Zuwanderung geschaffen. Von einem Monopol der geborenen Wiener sowie Meistersöhnen und eingeheirateten Gesellen kann keinesfalls gesprochen werden, auch wenn die Untersuchung von normativen Zunftquellen derartige Schlüsse zulassen würde. 
Einerseits waren es die sozialen Positionen innerhalb des Handwerks - Lehrling/Lehrmädchen, Geselle, Meister -, die zu unterschiedlichem Migrationsverhalten führen konnten, andererseits hat die handwerkliche Spezialisierung zur Herausbildung verschiedener Herkunftsregionen beigetragen. Die wirtschaftliche Reichweite der verschiedenen Gewerbe sowie die Kommunikationsnetze der einzelnen Meister bestimmten wesentlich den regionalen Einzugsraum. Derzeit vorliegende Untersuchungen der Mobilität Wiener Handwerker sind meist von Massengewerben, wie Schneider, Schuster oder Tischler aufgrund ihrer zahlenmäßigen Dominanz, geprägt. Mit der vorliegenden Untersuchung konnte einmal mehr die Vielfalt unterschiedlicher Entwicklungen von Herkunftsräumen gezeigt werden. Der regionale Einzugsraum der Handwerker zerfiel in mehrere Teileinzugsräume; streng genommen hatte jedes Handwerk seine eigenen Herkunftsgebiete, aus denen die Lehrlinge/Lehrmädchen, Gesellen und Meister nach Wien wanderten. 

Da der empirische Schwerpunkt der vorliegenden Studie auf Wiener Zunftquellen liegt, leistet sie zugleich einen Beitrag zur Sozialgeschichte der Stadt Wien im 18. und 19. Jahrhundert, mit einer Fokussierung auf Gewerbegeschichte, Bevölkerungsentwicklung und Zuwanderung. Die Wahl Wiens als Untersuchungsort hatte einerseits ganz pragmatische Gründe, da Wien als Großstadt und Zentrum der Habsburgermonarchie ein quantitativ erhebliches und vielfältiges  Kleingewerbe hatte. In keiner anderen Stadt der Monarchie hatte sich eine solch breite Vielfalt an zugewanderten Handwerkern niedergelassen. Andererseits war Wien im 18. Jahrhundert die mit Abstand größte Stadt des deutschsprachigen Raumes, erst im Vormärz wurde sie nach der Zahl der Bevölkerung von Berlin überholt. Diese Größe macht Wien zu einem interessanten Ort für die mitteleuropäische Handwerksgeschichte, die sich bisher meist auf im Vergleich zu Wien kleinere Städte konzentrierte.
 Darüber hinaus weist die Stadt eine Größenordnung auf, die einen sinnvollen Vergleich mit westeuropäischen Metropolen, vor allem mit Berlin, Paris und London erlaubt.

Wien war innerhalb der Habsburgermonarchie das dominierende Zentrum der kleingewerblichen Produktion. Vor allem im Untersuchungszeitraum hatte sich die Stadt gleichzeitig zum traditionsreichen machtpolitischen Zentrum und zur gewerblichen Kernzone der wesentlich stärker industrialisierten westlichen Reichshälfte entwickelt. Aufgrund seiner wirtschaftlichen Stellung stand das Wiener Gewerbe im Zentrum der Aufmerksamkeit der staatlichen Wirtschaftspolitik
 und diese herausragende Stellung machte die Stadt erst zu einem derartigen Anziehungspunkt für Lehrlinge/Lehrmädchen, Gesellen und Meister verschiedenster Gewerbe. Im 18. und 19. Jahrhundert war mindestens ein Drittel der Wiener Bevölkerung dem Handwerk zuzurechnen.
 Aufgrund dieses hohen Stellenwertes, den das Kleingewerbe in der städtischen Ökonomie einnahm, kann die vorliegende Untersuchung einen wichtigen Beitrag zur Geschichte der Entwicklung der Wiener Bevölkerung liefern. 

Für Wien gibt es bisher nur für wenige Gewerbe Untersuchungen zu den Wanderrouten der Handwerker. Vor allem der Historiker Heinz Zatschek hat ab der Mitte der 1940er und in den 1950er Jahren mit der Erforschung der regionalen Herkunft einiger Gewerbe anhand der auch hier verwendeten Quellen begonnen.
 Darüber hinaus liegen wenige neuere Publikationen für andere Handwerke vor.
 Im 18. Jahrhundert erscheint Wien als attraktiver Punkt innerhalb eines den ganzen deutschsprachigen Raum einschließenden ‚reichszünftigen’ Wandersystems. Laut den derzeit vorliegenden Ergebnissen stammten die hier ankommenden Gesellen in ihrer Mehrzahl aus dem süd- und südwestdeutschen Raum. Im 19. Jahrhundert, verstärkt ab den 1820er Jahren, nahm der Anteil der Zuwanderer aus dem Deutschen Reich rapide ab, Böhmen und Mähren wurden zu den dominierenden Herkunftsgebieten des Wiener Handwerks.
 

Trotz neuer internationaler Forschungsansätze, die aufgezeigt haben, dass bereits vor der Industrialisierung der regionalen Mobilität und der Zuwanderung in die wachsenden städtischen Zentren ein starkes Gewicht zukam, wurde in der Wiener Stadtgeschichtsforschung erst mit dem verstärkten Zuzug aus den böhmischen Ländern der Zuwanderung als wichtigem Wachstumsfaktor der Bevölkerung mehr Bedeutung beigemessen. Im Gegensatz zu dem von vielen Studien zur Bevölkerungsentwicklung der Stadt Wien vermittelten Bild konnte am Beispiel des Handwerks auf die hohe Bedeutung der Zuwanderung bereits vor dem 19. Jahrhundert hingewiesen werden. Innerhalb der Habsburgermonarchie war die Stadt bereits im 18. Jahrhundert zum Hauptanziehungspunkt von MigrantInnen geworden. Der permanente Zuzug aus allen Teilen Europas führte ab dem Ende des 17. Jahrhunderts zu einem enormen Bevölkerungswachstum der Haupt- und Residenzstadt. Am Beispiel der Handwerker wurde aber auch die hohe Fluktuation der Zuwanderung deutlich: Es war ein permanentes Zu- und Abwandern; während viele MigrantInnen schon nach kurzem Aufenthalt die Stadttore wieder passierten, ließen sich andere dauerhaft nieder. Das bisher aufgrund der Auswertung von Volkszählungen gewonnene Bild über die Wiener Bevölkerungsentwicklung kann somit relativiert und bereichert werden.

In meinem Buch zur Migrationgeschichte Wiener Handwerker habe ich versucht, das eher passive Bild von MigrantInnen eines Großteils der ‚traditionellen’ Handwerks- und Migrationsforschung durch ein Bild von aktiv Handelnden zu ersetzen. Neue Ansätze der Migrationsforschung wurden empirisch am Beispiel des Wiener Handwerks umgesetzt. Auch wenn dieser Anspruch nicht immer eingelöst werden konnte, hat die Verbindung von Handwerks- und Migrationsforschung dennoch neue Blickwinkel auf das handwerkliche Wanderverhalten erschlossen.
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